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Dieter spielt  
Dietrich
PORTRÄT. Der Aargauer SP-
Grossrat Dieter Egli schlüpft in 
«Dietrich und Maria» in die 
Rolle des Theologen Dietrich 
Bonhoe� er, der Widerstand 
gegen das Dritte Reich leiste-
te und vor siebzig Jahren 
hingerichtet wurde. > SEITE 4

GEMEINDESEITE. Fasnachts-
gottesdienst? Taufe? Kirchen-
ka� ee? «reformiert.» informiert 
Sie im zweiten Bund über 
die Aktivitäten in Ihrer Kirch-
gemeinde. > AB SEITE 13
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Produktives 
Fitnesscenter
THOMAS WIELAND. Er käme 
nie auf die Idee, in ein Fit-
nesscenter zu gehen. Nun hat 
der Erfi nder Thomas Wie-
land selbst eins erö� net. Wer 
bei ihm schwitzt, treibt zwei 
Maismühlen und zwei Ölpres-
sen an. > SEITE 12

ELAZAR BENYOËTZ

Nachrichten
eines Poeten
LITERATUR. Der Aphoristiker 
Elazar Benyoëtz lebt in Israel 
und dichtet sein Werk auf 
Deutsch. Im Mailwechsel mit 
«reformiert.» schreibt er 
über den Zweifel und den Glau-
ben, über die Sprache und 
das Glück. > SEITE 3
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Exit-Offensive für 
den Altersfreitod
STERBEHILFE/ Exit wirbt für den Bilanzsuizid. Frank 
Mathwig, Ethiker beim Kirchenbund, ist befremdet.
Die Mustermesse Basel 2014, das Messethema 
heisst «Mitten im Erlebnis». Die Halle 2 ist für die 
Gesundheit reserviert: Besucherinnen und Besu-
cher schlendern von Antistress-Liegen zu Kräuter-
teeständen, Fitnessgeräten, Werbung für Zahnkor-
rekturen und Implantatbehandlungen. Mittendrin 
der Stand von Exit. Die Sterbehilfeorganisation 
ist schon zum zweiten Mal an der Muba. «Sterben 
gehört zum Leben», begründet Exit-Präsidentin 
Saskia Frei diesen Schritt. An einer Diskussion 
sprechen sie und eine Ärztin – zwischen zwei Mo-
deschauen – über den Altersfreitod, «als eine Mög-
lichkeit, das Leben selbstbestimmt zu beenden».

EIN DAMMBRUCH. «Altersfreitod» ist ein neuer Be-
griff. Gemeint ist der «Bilanzsuizid im hohen Alter 
ohne lebensbedrohliches körperliches Leiden». 
Bisher haben Sterbehilfeorganisationen in der 
Schweiz nur Menschen in den Tod begleitet, die fi -
nal (also: sterbens-)krank waren. 2011 beschloss die 
Exit-Generalversammlung jedoch, eine Statutenän-
derung in Angriff zu nehmen. Deren Ziel: Künftig 
sollen auch lebensmüde, nicht todkranke Betagte 
das Sterbemittel erhalten, wenn sie dies wünschen. 
70 000 Exitmitgliedern wurden in den letzten Mo-
naten gefragt, ob sie einer solchen Ausweitung der 
Kriterien zustimmen könnten. Der Umfragerücklauf 
sei sehr erfreulich, sagt Saskia Frei. Das Thema 
sei bei den Mitgliedern aktuell. Die Resultate der 
Umfrage werden in diesen Tagen bekannt gegeben.

Fachleute sehen in der Offensive einen «Damm-
bruch». Frank Mathwig, Ethiker im Schweizerischen 
Evangelischen Kirchenbund (SEK) und neu Mitglied 
in der Nationalen Ethikkommission, vermutet, dass 
die Sterbehilfeorganisation sich bei ihren Mitglie-
dern «breit absichern» beziehungsweise sich eine 

bereits da und dort gängige Praxis nachträglich 
«bewilligen» lassen will. Exit-Präsidentin Frei wi-
derspricht nicht: «Es gibt unter den Mitgliedern 
sehr viele, die das wollen.» Exit setzt auf der In-
ternetseite denn auch den Link zur vor drei Jahren 
gegründeten Gruppe von Exit nahen Seniorinnen 
und Senioren, die «das Thema aus der Tabuzone 
holen» wollen. Ihr Argument: Sie hätten ein Recht 
auf Selbstbestimmung, niemand habe ihnen drein-
zureden, «schon gar nicht Poliktiker oder Pfarrer». 

EIN RECHT? Ein solches Recht gebe es in der 
Schweiz jedoch nicht, sagt Mathwig: «Rechtlich 
einfordern kann ich Suizidhilfe nicht.» Artikel 115 
im Strafgesetzbuch erklärt Beihilfe zu Suizid ledig-
lich für straffrei, wenn sie nicht aus selbstsüchtigen 
Motiven geschieht. Frank Mathwig hält die Offen-
sive der Sterbehilfeorganisation für fragwürdig. 
«Hier werden prophylaktisch Todesängste bewirt-
schaftet.» Und es werde suggeriert, «dass nur ein 
konfl iktfreies, gesundes Leben sinnhaft sein kann». 
Dagegen wehre er sich als Christ vehement. «Der 
Wert meines Lebens hängt nicht davon ab, ob ich 
ihm Sinn geben kann. Der Sinn liegt im Gewollt-Sein 
Gottes.» Diesen Standpunkt vertrete er immer wie-
der, wenn er mit Exit-Leuten auf Podien diskutiere. 

Der SEK hat sich bisher nicht für ein Verbot 
der Suizidhilfe ausgesprochen. Aber, so Mathwig, 
«wenn der Suizid als ultimativer Akt der Freiheit 
propagiert wird, die Hilfsbedürftigkeit und Hinfäl-
ligkeit quasi hinausdefi niert werden, dann geht mir 
das zu weit». Damit tue man so, als könne die Gesell-
schaft auf etwas verzichten, was jahrhundertelang 
eine Bedingung fürs Überleben war: auf Solidarität. 
Mathwig: «Ein solcher Tod ist sicher kein Freitod, 
sondern eher ein Un-Freitod.» RITA JOST

Die letzte grosse 
Aufgabe
WAHRSCHEINLICH. Es wird wieder 
besser. Was schmerzt, geht vorbei. 
So denken wir und überstehen 
Schwierigkeiten, wie sie eben zum 
Leben gehören. Hat man die Gnade, 
älter zu werden, setzt ein Ahnen 
ein: Es wird wohl nichts mehr besser. 
Es geht nur vorbei, wie alles vorbei-
geht: das ganze Leben. 

SICHER. Jedes Leben kommt an sein 
Ende. Manche verdrängen das. 
Manche sehen im Altwerden und Ab-
schiednehmen die letzte grosse 
Aufgabe, die sie in die Hand nehmen 
und in Würde bewältigen wollen. 
Einige meinen damit auch: sich das 
Leben nehmen. Der Ausweg, den 
Sterbehilfeorganisationen anbieten, 
gibt ihnen Sicherheit. Sie haben 
Angst, dem Leiden hilfl os ausgeliefert 
zu sein, und wollen den Notaus-
gang wählen dürfen, bevor der letzte 
Weg begonnen hat.

MÖGLICH. Man nennt das Bilanzsui-
zid. Doch das Leben lässt sich nicht 
in ökonomische Kategorien fassen. 
Das Sterben schon gar nicht. Wer 
Schwerkranke betreut, weiss von an-
deren Möglichkeiten, weiss von 
der Würde und Sicherheit, die in einer 
Atmosphäre der Liebe wachsen, 
und von der «Kraft, die in den Schwa-
chen mächtig ist». Weiss von der Er-
fahrung, dass das Gestalten des 
Sterbens ohne selbstbestimmtes Ende 
zwar schwierig ist, aber gut und 
hoffnungsvoll sein kann. 

Die Sterbehilfeorganisation Exit war im Februar an der Mustermesse Basel mit einem Stand präsent

KOMMENTAR

KÄTHI KOENIG ist 
«reformiert.»-Redaktorin 
in Zürich

Das Schwarz macht die Kaminfegerin, 
die Uniform den Polizisten, das Grün 
die Chirurgin – Kleider machen Leute

DOSSIER > SEITEN 5–8
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Gisela Meinicke, zünden Sie immer eine  Kerze 
an, wenn Sie interviewt werden?
Das war jetzt ganz spontan. Gehts ums 
Thema Trauern, ist die Kerze für mich 
halt ein starkes Symbol. Sie spendet 
Licht und Wärme. Eine Kerze anzünden 
ist zudem ein schönes Ritual.

Welche Rolle spielen Rituale beim Trauern?
Sie geben Halt, Sicherheit und Orientie­
rung. Die meisten Trauernden entwickeln 
sie im Alltag automatisch, kreieren einen 
Hausaltar mit Bildern des Verstorbenen, 
die sie immer wieder anschauen, gehen 
an Orte, wo sie mit dem Verstorbenen 
waren, besuchen regelmässig das Grab. 
Darin finden Trauernde Struktur. Sie 
müssen ja ihren Alltag meist vollkommen 
neu gestalten, aus der Erstarrung wieder 
in die Lebendigkeit zurückfinden.

Sie haben sich vor zwanzig Jahren, als sie  
Ihren Mann verloren, wieder ins Leben zurück-
gekämpft. Was hat Ihnen damals geholfen?
Gute Freunde, Kerzen, Musik und die 
Natur. Da finde ich alles, das Zyklische 

«Ich habe meine 
Trauer positiv erlebt»
VeRlust/ Gisela Meinicke hat vor zwanzig Jahre ihren Mann 
verloren. Heute begleitet sie Trauernde im Einzelcoaching und in 
den Selbsthilfegruppen «Offene Trauertreffs». 

des Lebens, das Werden und Vergehen. 
Und weil ich damals zwei kleine Kinder 
hatte, stellte sich mir die Sinnfrage erst 
gar nicht: Für sie wollte ich da sein und 
weiterleben.

Wie sah dieses Weiterleben aus?
Das erste Jahr war schlimm, alles ori­
entierte sich am Verlust, es gab nur das 
«mit» oder «ohne» meinen Mann. Jedes 
besondere Erlebnis, jeder Festtag fand 
im ersten Jahr das erste Mal «ohne» statt. 
Im zweiten Jahr war es schon einfacher, 
da wusste ich, dass ich es schon mal al­
leine erlebt und geschafft habe. Und mit 
jedem Jahr nimmt dann die Erinnerung 
«ohne» im Vergleich zur Erinnerung 
«mit» zu. Insgesamt habe ich meine 
Trauer sehr positiv erlebt.

Wie meinen Sie das?
Ich hatte ein total gutes Umfeld, gute 
Freundinnen, mit denen ich reden konn­
te, wann immer ich das Bedürfnis hatte. 
Nie sagte mir jemand: Komm, Gisela, 
das Leben geht weiter, jetzt packs doch 

wieder! Ich habe in dieser Zeit ganz viele 
neue Ressourcen entdeckt.

Gibt es heute noch Momente, wo Sie die alte 
Trauer einholt?
Selten. Aber manchmal reicht 
ein Geruch, ein Geräusch, um 
mich wieder in die Erinnerung 
zurückzukatapultieren. 

Was tun Sie dann?
Ich bin mir bewusst, dass das 
vorbeigeht, kann es einordnen, 
weiss, was und wer mir hilft, um 
wieder rauszukommen.

Heute begleiten Sie selbst Trauernde, unter 
anderem bei den «Offenen Trauertreffs»  
des Aargauer Hospiz-Vereins. Was kommen 
da für Menschen?
Da es eine moderierte Selbsthilfegruppe 
ist, kommen vorab Menschen, die an 
einem Erfahrungsaustausch interessiert 
sind. Sie erzählen, wie es ihnen geht, 
was sie erlebt haben, bringen ihre Fra­
gen und Erfahrungen mit. Es kommen 
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«Es ist wichtig, das Leben wieder zu geniessen»: Gisela Meinicke, Beraterin

Gisela 
Meinicke, 53
Ursprünglich promovier­
te Biologin, arbeitet  
Gisela Meinicke seit 2005 
als psychosoziale Be­
raterin mit  eigener Praxis 
in Brugg. seit 2006 ist 
sie als ambulante sterbe­
begleiterin des Aargauer 
hospiz­Vereins zur Be­
gleitung schwerkranker 
tätig und begleitet die 
vom Verein organisierten 
offenen trauertreffs.  
sie hat zwei erwachse  ne 
Kinder und lebt mit 
 ihrem Partner in lan­
genbruck.

TrauerTreffs. sei es 
ein todesfall, eine tren­
nung oder ein stellen­
wechsel: Menschen, die 
von einem Verlust be­
troffen sind, können sich 
in den «offenen trauer­
treffs» mit anderen aus­
tauschen und gegensei­
tig ermutigen.

offene TrauerTreffs. 
Zweimal monatlich in 
Woh  len, Bad Zurzach und 
neu in Brugg. Das An - 
gebot ist kostenlos.  
Tel. 079 320 99 15, 
www.hospiz-aargau.ch 

Menschen, die vor kurzer Zeit jemanden 
verloren haben, und solche, bei denen es 
schon länger her ist: Arbeitslose, Bezie­
hungslose, Heimatlose, frisch Getrennte.

Suhlt man sich da nicht noch mehr im eigenen 
und fremden Leid?
Interessanterweise entwickelt sich der 
Austausch jeweils von selbst zu einer 
Hoffnungsrunde. Da werden Tipps ge­
geben, wie man mit schwierigen Situa­
tionen umgehen kann. Man ermutigt sich 
gegenseitig. Niemand will ja in diesem 
trauernden Zustand bleiben, bloss weiss 
man oft nicht, wie man wieder raus­
kommt. Da ist der Austausch mit anderen 
hilfreich. Ich habe noch immer erlebt, 
dass die Leute aufgestellter gingen, als 
sie gekommen sind. Es sind aufbauende 
Runden, und wir lachen sehr viel.

Wie stellen Sie fest, ob jemand trauert oder 
depressiv ist?
Nach einem Verlust hat die Trauer eine 
direkte Ursache. Bei einer Depression 
ist man oft «grundlos» traurig. Zudem 
zweifeln Depressive an sich selber, ihre 
Gedanken kreisen zu grossen Teilen um 
diesen Selbstwert. Trauernde stellen sich 
nicht in diesem Masse selbst infrage, ih­
re Gedanken drehen sich um den Verlust 
beziehungsweise um das Verlorene.

Wie merkt man denn, dass die Trauer sich 
langsam auflöst?
Wenn die Freude zunimmt, der Fokus 
der Gedanken sich wieder weitet, man 
auch gute Phasen im Tag erlebt. Bloss 
haben dann viele Menschen Mühe, sich 
die zunehmende Lebensfreude auch zu 
erlauben. «Oh je, jetzt habe ich erst am 
Abend wieder an meinen verstorbenen 
Mann gedacht», sagen sie dann. Das ist 
doch toll! Schliesslich hat man, als der 
Mann noch lebte, auch nicht die ganze 
Zeit an ihn gedacht! Oft kommen auch 
Gedanken wie «Bin ich trotzdem eine 
gute Tochter, wenn ich drei Monate nach 
dem Tod meines Vaters wieder Spass am 
Leben habe?» 

Was raten Sie in diesem Fall?
Ich frage: «Wäre der Verstorbene dage­
gen, dass Sie wieder Freude am Leben 
haben?» Es ist wichtig, das Leben wieder 
zu geniessen, zu lachen, zu tanzen, in Ge­

sellschaft zu sein. Menschen, die sozial 
gut vernetzt sind, haben es tendenziell 
einfacher. Sie bekommen Anteilnahme, 
menschliche Wärme, sind im Austausch.

Wovon hängt es eigentlich ab, ob jemand 
kurz trauert oder lang?
Eine Rolle spielt sicher, wie lange und 
wie intensiv man mit dem Verstorbenen 
zusammen war. Und es gibt unter­
schiedliche Persönlichkeiten. Manche 
tun sich nun mal schwerer mit Abschie­
den als andere, das sieht man schon auf 
den Bahnhöfen. Massgebend sind auch 
die Umstände: Hatte man Zeit, sich zu 
verabschieden, oder kam der Verlust 
plötzlich? Wurde vieles bereinigt oder 
sprach man kaum über das Sterben und 
das Danach?

Konfrontiert mit einem Schicksalsschlag, 
werden Sinnfragen wichtig. Inwiefern spielt 
Spiritualität eine Rolle in Ihrer Arbeit?
Ich staune immer, wie offen trauernde 
Menschen solche Themen ansprechen. 
Viele sagen, ihr Glaube sei ihnen  eine 
Hilfe, das alles zu bewältigen. Er kann 
Richtlinie sein und Sinn geben. Es kommt 
aber auch vor, dass Menschen nach 
einem Verlust ihren Glauben verloren 
haben. Das ist ganz natürlich. Ein schwe­
rer Schicksalsschlag erschüttert einen in 
den Grundfesten. Was man gelebt hat, 
zerbricht, man muss alles neu finden, neu 
definieren, auch die eigene Spiritualität. 
inTerview: anneGreT ruoff

Trauern mit 
allen sinnen
seit vielen Jahren be­
gleitet der Psycho­
therapeut Jorgos Ca­
nacakis trauernde 
mitfühlend und sicher 
durch den schmerz  
hindurch zu neuer le­
bensenergie. Verknüpft 
mit zahlreichen, leicht 

verständlichen und  
alltagstauglichen  
Me  di tations­ und ima  ­
gi nationsübungen,  
weist er Betroffenen ei­
nen sinnlichen, kre­
ativen Weg aus dem 
trauerlabyrinth.

ich beGleiTe dich 
durch deine Trauer. 
Jorgos Canacakis, Kreuz- 
Verlag, 2013. Fr. 27.90

Trauern und 
resilienz
George A. Bonanno 
räumt auf mit der Vor­
stellung, trauer müs ­ 
se ein überwältigender, 
lang dauernder Prozess 
sein. er verweist auf  
die dem Menschen inne­
wohnende Kraft, mit 
Verlusten konstruktiv 

und produktiv um  ­ 
zu gehen. sein zutiefst  
lösungsorientierter  
Ansatz ist untermauert  
mit zahlreichen For­
schungsergebnissen 
und ganz konkreten 
Beispielen.

die andere seiTe der 
 Trauer. George A. 
Bonanno, Edition Sirius, 
2012. Fr. 39.90

trauerarbeit als kreativen 
Beziehungsprozess ver­
steht. in seinem Buch 
gibt Kachler trauernden 
zahlreiche einfache 
Übungen zur hand, die 
den Verlustschmerz leb­
barer machen.

was bei Trauer GuT 
TuT. Roland Kachler, 
Kreuz-Verlag, 2012. 
Fr. 16.90

Trauern als 
beziehung
Nach dem tod seines 
sechzehnjährigen soh­
nes konnte der Psy­
chotherapeut roland 
Kachler der gängigen  
Methode des «loslas­
sens» nicht viel abge­
winnen. er fand seinen 
eigenen Ansatz, der 

Trauern in 
Träumen 
das Buch von Verena 
Kast ist ein Klassi ­ 
ker. schwerpunktmäs   ­
sig werden die ver­
schiedenen Phasen ei­
nes trauerprozesses 
anhand von konkreten 
träumen erläutert.  
Verena Kast zeigt zu ­

dem auf, was geschieht, 
wenn trauer unterdrückt 
oder verschleppt wird, 
und erklärt den Menschen 
als ein «abschliedliches 
Wesen» im hin und her 
zwischen symbiose und 
individuation.

Trauern. Verena Kast,  
Kreuz-Verlag, 2013. 
Fr. 28.90

«Manche tun sich nun mal 
schwerer mit abschieden als 
andere. das sieht man schon  
auf den bahnhöfen.»
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hat und mehr noch Übermut, schreibt 
Briefe. Ich kenne Poeten, die sich 
zugutehalten, dass sie keine Briefe 
schreiben, da sie Wichtigeres zu tun 
haben, zum Beispiel Liebesgedich-
te zu schreiben. Meine Geliebten 
verschmähten diese Ausreden; sie 
meinten: Ein Liebesbrief freue sie im-
mer mehr. Denn mit einem Gedicht, 
die ewige Liebe festhaltend, liesse 
sich nur eine Stunde leben, mit ei-
nem Brief aber Nächte hindurch, und 
manchmal ein Leben lang. 

«Keine Macht beherrscht die Ohnmacht», 
heisst der erste Abend ihrer Lesung in der 
Schweiz. Sie schrieben auch: «Das Moos 
bezwingt die Mauer.» Wie gehen Sie um mit 
den Mauern in Israel?

Sie dürfen durchaus beide Sätze zu-
sammennehmen. Das meine ich in 
jedem Fall und aus alters her. Keine 
Macht beherrscht die Ohnmacht – das 
Moos bezwingt die Mauer, auch in 
Israel.

Der Dichter hat nur das Wort, hat 
nicht das Sagen – aber das Wort. 

Sie sind in Israel aufgewachsen, schrei- 
ben seit 1969 auf Deutsch. Wie ist Ihr Leben 
zwischen den beiden Sprachen heute?

Ich muss mich mit aller Gewalt bei 
der deutschen Sprache halten und 
sie gegen mein eigenes Alltagsleben 
verteidigen, täglich, stündlich, allein.

Ich habe keine deutsche Umwelt, 
kein Deutsch um die Ohren, ich muss 
mein eigenes Herz essen. Das ist nahr-
haft und süss, bald aber auch aufge-
gessen. Mit dem Rest soll ich nun 
meine Lebenserinnerungen schrei-
ben. Ohne die Sicherheit wenigstens 
eines Erscheinens wärs ein Verrat am 
noch zu Lebenden. 

Mein Arbeitstitel ist: «Abschied von 
den Büchern», denn so denke ich mir 
das Werk: Buch für Buch noch einmal 
in die Hand nehmen und alles mit ihm 
Verbundene, mich mit ihm Verbin-
dende niederschreiben. Bis die Rega-
le leer  stehen, Wand in Sicht tritt, und 
ich durch sie gehen kann ins Jenseits 
der Bücher. 
IntervIew: ChrIsta amstutz

richte ich meinen Blick auch nur auf 
die Schweiz. Wie sähe mein Leben 
aus, wäre ich nach dem Krieg nicht 
Clara von Bodman begegnet. Sie, die 
meine Grossmutter hätte sein können, 
öffnete mir ihr Haus in Gottlieben: 
«Mein Haus ist dein Haus» – und gab 
mir meine verlorene Jugend zurück.

Kann man glücklich sein mit einer traurigen 
Hintergrundmusik?

Das ist die Frage, die man eindeutig 
beantworten kann: denn kein Glück 
kennt es anders, es wäre auch anders 
kein Glück.

 
Haben sich Ihnen neue Fragen aufgetan im 
Alter?

Die alten Fragen stellen sich wieder 
ein, sich mir wieder anders vor. 

Es ist immer nur das eine, wie kom-
me ich anständig davon. Oder: Was 
täte ich, lebte ich unter Hitler. Oder: 
Was täte ich, hätte ich etwas zu sagen.

Und der Zweifel? Spricht er anders zu Ihnen, 
je näher Sie dem Ende Ihres Lebens kom-
men?

Das ist mutig gefragt. Am oder schon 
gegen Ende «arrangiert» man sich, 
da ist Aufrichtigkeit verboten oder 
ausser Kraft gesetzt. 

Gegen Ende erlischt der Wunsch 
nach Aufrichtigkeit, es gibt keine Auf- 
richtung mehr. 

Am Ende spricht, wer sprechen 
kann, sein «Höre Israel» oder sein «Un-
servater». Es ist in die Weite, nicht in 
die Leere gesprochen. Es ist die letzte, 
ganz wahre Verlegenheit.

Wie schreiben Sie Ihre Werke – auf 
dem Computer, auf Papier?

Mir ist alles Schreiben recht, 
solange man nicht vergisst, 
«dass Tonfälle Gesten, dass 
Begriffseinheiten Blicke sind, 
die nachgelebt und nachge-
bärdet, nicht nur abgelesen 
und abgeschrieben werden 
können.» (Friedrich Gundolf).
Schreibend erhebe ich einen musika-
lischen Anspruch. Ich bilde mir ein, 
Partituren zu schreiben, und halte 
meine Lesungen für musikalische 
Abende, so werden sie auch gestaltet.

Der Mensch hat nur eine Stimme, 
gibt er sie ab, haben andere das Sa-
gen, er aber noch immer das Singen. 

Ich versuche, aus dem Singen 
ein Sagen herauszuholen, daher mei-
ne Einbildung, dass meine Aphoris-
men (ich nenne sie EinSätze) eine 
adäquate Form der Dichtung, der 
Zeit entsprechend – nuklear – sind. 
Im Hebräischen kann ich nicht aus 
dem «Weisheitsstil» heraus. Das Pa-
radoxon erfüllte sich: Im Deutschen 

habe ich meine hebräische Poesie 
vollendet. 

Das war ausschweifend. Ich lese 
mit Bleistift, schreibe unterwegs mit 
der Feder und sitze lange am PC. 

Und wo schreiben Sie?
Mein Alltag ist gespalten und geht 
in keine Umwelt auf. Ich lebe immer 
mehr in Tel Aviv und schreibe immer 
weiter in Jerusalem. 

Sie verdichten Ihre Gedanken oft auf nur 
 einen einzigen Satz.

Ich schreibe erst ganz viel, und schrei-
be wie von mir weg, ich weiss oft 
nicht, was, und mag es auch nicht an- 
schauen. Alles läuft unter «Tagebuch», 
am Ende gehören Jahre zu einem 
einzigen Tag.

Sie ringen ums Wort. Warum?
Das Wort ist das absolut Elementare, 
es gäbe Sie für mich gar nicht ohne 
dieses, und mich nicht für Sie. 

Ich ringe ständig ums Wort – wie 
man um Atem ringt, es ist aber der 
Atem des Gedichts, der Zeile. Am En-
de wars vielleicht kein Ringen? Eine 
einfache Suche nach dem Passenden, 
Angemessenen, Treffenden.

Möchten Sie das Unsagbare sagen?
Nein, alles lässt sich sagen, das Un-
sagbare ist eine Phrase, anders Tö-
nende legitimierend.

Wir kommunizieren per Mail. Bekämen Sie 
lieber Briefe von mir?

Ja, aber sie würden mir auch als Mails 
gefallen, wenn Sie mich und nicht die 
Pflicht und die Uhr meinten. Briefe 
sind poetische Mutproben; wer Mut 

Lieber Herr Benyoëtz, als ich Ihre Bücher 
las, begleitete mich der Zweifel. Davon 
schreiben Sie viel. Es hat sich in mir nicht 
Verlorenheit, sondern Aufgehobensein  
ausgebreitet. Vielleicht war es Ihr «In Zwei-
fel gezogen breitet sich der Glaube aus». 
Freut Sie das, oder habe ich falsch gelesen?

Ob Sie meinen Satz richtig verstanden 
haben? Seine Wirkung spricht für 
sich. Sie stellten ihn auf die Probe und 
machten, was ich mit jedem Satz mir 
erhoffe: Ihr Bestes daraus.

Glauben ist schwer in einer Welt 
des Zweifels, und das ist unsere 
Welt nach dem Zweiten Weltkrieg 
notgedrungen geworden. Da trafen 
Schweigen und Versagen fast philo-
logisch zusammen. Über das Wort 
Gottes häuften sich die Trümmer. Die 
Gotteshäuser richtete man nach und 
nach wieder auf. Dafür bekam man 
Milliarden, dazu keine Gläubigen. Das 
schlechte, ratlose Gewissen ist der 
grosse Kirchenbauer geworden. Gott 
steht draussen vor der Tür, 
die Vorübergehenden anbet-
telnd. Niemand erkennt ihn. 

Es gibt den Einzelnen, der 
vor Gott steht, seinen Stand 
finden und Widerstand leis-
ten muss, und es gibt die 
Glaubensgemeinde, von der 
es im Psalm 82 heisst: «Gott 
steht in der Gemeinde Got-
tes.» Die Gemeinde glaubt 
an den in ihr stehenden Gott, 
und ans Bestehende, und kann sich 
den Zweifel nicht leisten. 

Und zweifeln Sie am Glauben oder an Gott?
Wie soll ich an Gott zweifeln, und täte 
ichs, was wäre damit getan? Glaube 
ich an Gott, entzündet sich eine ganze 
Zeremonie, zweifle ich an ihm, ist es 
eine erledigte Sache. 

Wer denn als der Glaube ist mit 
dem Zweifel vertraut? Und wer weiss, 
wer von den beiden näher an Gott 
herankommt. Es gibt keine Glaubens-
geschichte ohne Ketzer, dass heute 
Ketzer nichts mehr gelten, zeugt nur 
für die Blutlosigkeit des Glaubens. 
Was ist das Christentum ohne Judas-
kuss und zweifelnden Thomas? 

Gott ist in seiner Schöpfung und in 
den heiligen Schriften der Völker, das 
Beten aber ist im Herzen aller Kreatur, 
ist ein Herzbeben der Sprache selbst. 
Der schönste Beweis für die Existenz 
Gottes ist das Beten der Ketzer.

Ohne Zweifel bliebe Gott der An- 
geglaubte.

Ihre Familie floh vor den Nazis aus Öster-
reich nach Israel. Nach allem, was dem  
jüdischen Volk widerfahren ist: Glauben Sie 
an das Gute im Menschen?

Dass der Mensch gut sei, ist keine 
Behauptung der Bibel, dass er gut 
sein könnte, liegt im biblischen Er- 
ziehungsplan. Es gab Menschen, die 
unter Todesstrafe andere Menschen 
zu retten versuchten, und manchen 
gelang es auch. Das kann man sagen: 
Alles, was lebenswürdig überlebte, 
verdankt sich dem Guten im Men-
schen. Mein gerettetes Leben gehört 
nicht hierher, weiss aber vom Guten 
im Menschen zu sagen und zu singen;  

elazar  
benyoëtz, 76
ist als Paul Koppel in der 
Wiener Neustadt ge­
boren, 1938 floh seine 
Familie vor den Nazis 
nach Palästina. Schon 
früh schrieb er Gedich­ 
te auf Hebräisch, in  
seiner Muttersprache, 
und gab sich einen  
heb räischen Namen, der 
auf seine deutschspra­
chigen väterlichen Wur­
zeln verweist: Elazar 
(Gott hat gegeben) erin­
nert an seinen Gross­
vater Elazar Koppel, Yoëtz 
(Ratgeber) an seinen 
früh verstorbenen Vater 
Gottlieb Yoëtz Koppel. 
1959 legte Benyoëtz das 
Rabbinerexamen ab. 
1962 reiste er in die ver­
lorene Heimat Öster­
reich, in die Schweiz und 
Deutschland, um 1964 
in Berlin die «Bibliogra­
phia Judaica» zu grün­
den, eine inzwischen auf 
achtzehn Bände an­
gewachsene Dokumen­
ta tion des grossen  
Beitrags jüdischer Auto­
ren an der deutschen  
Literatur. 

aphorIstIker. Zurück 
in Israel, veröffent­ 
 lichte Benyoëtz seinen  
ersten Aphorismen ­ 
band auf Deutsch. Er 
steht in der Nachfolge 
Lichten bergs, des  
Begründers des deutsch­ 
sprachigen Aphoris­ 
mus, und gilt als einer 
der bedeutendsten 
Dichter dieser Prosa­
kunst. In den Jahren 
1977–2007 war er Autor 
des Carl­Hanser­ 
Verlag, 2009 begann mit 
«Schein hellig» im  
Braumüller­Verlag eine 
Wiener Edition, die  
2012 mit den Bänden 
«Sandkronen» und  
«Olivenbäume, die Eier 
legen» endete. 

lesungen
Im März hält Benyoëtz in 
der Schweiz vier Lesun­
gen. Jeder der Abende 
ist musikalisch begleitet.

zürICh. «Keine Macht 
beherrscht die Ohn­
macht», 2. März, 19 Uhr, 
Krypta Grossmünster

basel. «Finden macht 
das Suchen leichter», 
3. März, 19 Uhr, Müns­
tersaal

bern. «Es dunkelt, wie 
mir scheint», 4. März, 
19.30 Uhr, Chor Münster

GenF. «In Zweifel ge­
zogen, dehnt sich der 
Glaube aus», 5. März, 
19.30 Uhr, Temple de la 
Madeleine

Wenn ein 
Sprachkünstler 
Mails schreibt
Literatur/ Der grosse Aphoristiker Elazar 
Benyoëtz lebt in Tel Aviv und Jerusalem. 
Bald führt ihn eine Lesereise in die Schweiz. 
Der Versuch einer Annäherung via E-Mail.
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«Gott ist in seiner schöpfung 
und in den heiligen schriften 
der völker, das beten aber ist im 
herzen aller kreatur, ist ein 
herzbeben der sprache selbst.» 

«Das moos bezwingt die mauer, 
auch in Israel. Der Dichter  
hat nur das wort, hat nicht das 
sagen – aber das wort.»

Der Schriftsteller Elazar Benyoëtz auf dem Balkon seiner Wohnung in Jerusalem
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Er ist plötzlich ein anderer. Das geht so 
schnell, dass man im ersten Moment 
nicht weiss, ob der Mann auf der Bühne 
tatsächlich Grauen empfindet, oder ob er 
es nur spielt. Er steht inmitten maskierter 
Gestalten, die bucklig und krumm durch-
einanderwanken und Stöcke schwingen, 
an deren Enden Glöckchen klingeln. Er 
stolpert zurück und ruft: «Dummheit 
ist gefährlicher als Bosheit – gegen das 
Böse lässt sich protestieren, aber gegen 
das Dumme sind wir wehrlos!» 

Ruhe. Der Mann heisst Dieter Egli, SP-
Grossrat, Sympany-Kommunikator und 
Laienschauspieler. Er probt für das The-
aterprojekt «Dietrich und Maria» der 
Kirchgemeinde Aarau (siehe Kasten). 
Egli spielt den deutschen Theologen 
Dietrich Bonhoeffer, der kurz vor Ende 
des Zweiten Weltkriegs von den Natio-

nalsozialisten ermordet wurde. Der Satz 
über Dummheit und Bosheit stammt von 
Bonhoeffer, und später wird Dieter Egli 
sagen, als Politiker und Kommunikator 
widerstrebe ihm der Satz, er habe zu viel 
Wucht, er selber sage so etwas nur auf 
der Bühne.

Die gnomhaften Gestalten tragen auf 
ihren Schultern eine Puppe in geblüm-
tem Kleid. Sie werfen die Puppe zu Bo-
den und prügeln mit ihren Stöcken auf 
sie ein. Dann geht die Musik aus, im 
Zwinglihaus in Aarau wird es still. Der 
Regisseur ruft: «Pause», das Klappern 
von Schuhabsätzen auf dem Linoleum-
boden ist zu hören, die Schauspieler 
streifen sich die Masken von den Gesich-
tern und greifen nach Gläsern voll Oran-
gensaft. Dieter Egli setzt sich ein wenig 
abseits auf einen Stuhl. Das Grauen ist 
aus seinem Gesicht gewichen, er ist wie-

Das Stück 
«Dietrich  
und Maria» 
Das Schauspiel um den 
deutschen Theologen  
Dietrich Bonhoeffer 
(1906–1945) widmet 
sich der Beziehung 
zwischen ihm und sei ner 
Verlobten Maria von 
Wedemeyer (1924–1977). 
Während Dietrich Bon­
hoeffer im Gefängnis der 
Gestapo sass, war er  
mit seiner Verlobten,  
die in jener Zeit auf dem 
Gutshof ihrer Familie 
leb te, über zahlreiche 
Brie  fe verbunden. Rund­
um herrschte Krieg  
und Diktatur. Die beiden 

waren sich fern und 
doch so nah. 

Regie unD MuSik. Für 
das Stück hat der Re­
gisseur Heinz Schmid 
zwei Werke von Walter 
Hollenweger umge­
schrieben. Die Kantorei 
der Kirchgemeinde 
Aarau singt Teile aus der 
«Mass for Peace – The 
Armed Man» von Karl 
Jenkins. Begleitet wird 
sie von der Camerata  
da Vinci und Nadia Bac­
chetta, Orgel. 
 
AuffühRungen. Mi, Fr, 
Sa 12./14./15. März, je­
weils 20 Uhr, Stadtkirche 
Aarau. Eintritt frei, Kol­
lekte. www.ref­aarau.ch

Wenn Dieter den 
Dietrich spielt
TheaTeR/ Im März wird Grossrat Dieter Egli zum Märtyrer. Er 
schlüpft in die Rolle des Theologen Dietrich Bonhoeffer.

Dieter Egli bei den Proben zum Schauspiel «Dietrich und Maria»
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der der Mann, dessen Ruhe fast ein we-
nig beunruhigt. 

«Das hier tue ich aus rein egoistischen 
Gründen», sagt er. Manchmal komme er 
nach der Arbeit erschöpft zu einer Thea-
terprobe, aber das Schauspiel gebe ihm 
Kraft, «ich gehe voller Ideen nach Hause.» 

WiDeRStAnD. Eglis Rolle als Dietrich Bon-
hoeffer ist fast schon überlebensgross. 
Bonhoeffer ist vor siebzig Jahren als Mär-
tyrer gestorben, allerdings nicht direkt 
seines Glaubens wegen. Als bekennender 
Christ nahm er aus dem Glauben zwar 
seine Überzeugung – den Zorn der Natio-
nalsozialisten zog er aber als Verschwörer 
auf sich, weil er politischen Widerstand 
leistete. Die Gruppe um Bonhoeffer ver-
übte zwei Attentatsversuche auf Hitler.

Eine Woche nach der Probe sitzt Die-
ter Egli in einem Café in Basel, unweit 
seines Büros. Er hat kurz zuvor noch an 
einem Geschäftsbericht der Kranken-
versicherung Sympany geschrieben, in 
einer Stunde wird er in den Zug nach 
Brugg steigen, um Aargauer Grossräte 
zu treffen. Eine Theaterprobe steht heu-
te ausnahmsweise nicht an, sie machen 
zwei Wochen Pause. Was gibt ihm eine 
Rolle wie Bonhoeffer für den Alltag? 
Wachsamkeit, sagt er. «Denke ich an das 
Dritte Reich, frage ich mich: Wo wäre für 
mich als Politiker der Punkt gekommen, 
wo ich über Widerstand nachgedacht 
hätte?» Aber da ist auch noch das Uner-
bittliche, das Eiserne. «Bonhoeffer war 
nie versöhnlich, das macht ihn so unfass-
bar», sagt Egli. Diese absolute Abneigung 
kenne er als Parlamentspolitiker nicht. Er 
setze sich mit jedem zuerst an den Tisch 
und versuche, eine Lösung zu finden. 

VeRMittleR. Dieter Egli bewarb sich vor 
dem Studium der Soziologie an der 
Schauspielschule in Zürich, schied dann 
aber in der letzten Runde aus. Er kann 
gut damit leben. «Wäre ich nur Schau-
spieler, würde mir die Politik fehlen – und 
umgekehrt.» Aber sind denn Job und 
Politik nicht auch eine Art Spiel? «Es ist 
ein Spiel mit Reizwörtern und Signalen», 
sagt Egli. Alles sei eine Frage, wie man 
sich präsentiere, nur die Formen seien 
jeweils andere. «Letztlich ist der Grund-
mechanismus die Kunst des Überzeu-
gens: Ich muss etwas aus mir herausho-
len, das authentisch ist.» 

Egli hat noch fünfzehn Minuten Zeit, 
dann fährt sein Zug. Er trinkt seine Coca-
Cola leer. Er sei eher ein Grenzgänger 
als ein Bonhoeffer, eher ein Vermittler. 
Aber – zumindest im Schauspiel – müsse 
er sich nicht ausschliesslich auf die Seite 
der Guten schlagen. «Ich würde auch 
einen richtig fiesen Menschen spielen», 
sagt er. Der nächste Satz kommt so rasch,  
als hätte er schon oft darüber nach-
gedacht: «Denn jeder Mensch hat in 
sich eine Schublade, in der er das Böse 
findet.» MichAel hugentobleR

DieteR  
egli, 43
Der laienschauspieler 
studierte in Basel So­
ziologie, Betriebswirt­
schaft und Kunstge­
schichte. Seit 1994 ist  
er politisch aktiv. er ist  
Präsident der Gross ­
ratsfraktion der SP Aar­
gau und Mitglied der 
Kom mis sion für Volks­
wirtschaft und Abga ­
ben. Beruflich ist er als 
PR­Projektleiter tätig.  
er lebt in Windisch.
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marktplatz. inSeRAte:  
info@koemedia.ch
www.kömedia.ch
Tel. 071 226 92 92
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uniform/ Von breitbeinigen Polizisten, gut frisierten 
Bankern und Kaminfegerinnen im Massanzug.
individuell/ Von einer Fliege, die eine Rebellion sein 
wollte, und der Autorität, die plötzlich verschwindet.

editorial sind Ausdruck des Lebens 
mit all seinen Windungen 
und Widersprüchen – ein 
farben frohes Spiel.

Alles begann 
mit der roten
Handtasche 

Als Kind hasste ich meine 
Festtagsuniform: steife Bluse, 
ein Faltenrock, kratzende 
Strumpfhosen. Die artige Hül- 
le war mir zuwider. Ich 
fühlte mich wohler in Jeans 
und Sweatshirt. Als Teen-
ager wurde ich fuchsteufels-
wild, wenn sich meine jün-
gere Schwester ungeniert in 
meinem Kleiderschrank be-
diente. Meine Kleider waren 
meine zweite Haut, gaben 

mir Geborgenheit und Si-
cherheit. Ich wollte nicht 
andere darin sehen. 

Farbe. Dem längst entwach-
sen, wagte ich mich an  
eine Kleidertausch-Fete im 
Freundeskreis. Als schüch-
terne Anfängerin begann ich 
beim Handtaschenregal. 
Und verliebte mich ausge-
rechnet in eine leuchtend  
rote Tasche. Die Farbe steht 

mir nicht, sagte mein Kopf. 
Juhu, rot, das passt zu mei- 
nem Lebensgefühl, sagte 
mein Bauch. Ich hängte sie 
mir um. Das lindengrüne  
Ex-Jacket einer Freundin 
packte ich auch gleich ein.

InspIratIon. Seither trage 
ich die Kleider anderer  
Leute. Der Geruch nach ei-
nem fremden Parfüm,  
Spuren aus dem Leben  einer 

anderen wirken inspirierend, 
schon fast vertraut. 

spIel. So entdecke ich ande-
re Seiten an mir, ohne mich  
darauf festzulegen, spüre 
Farben und Formen nach, 
versuche mich in neuen 
Identitäten. Kleider machen 
Leute, beeinflussen Hal- 
tung, Gedanken, Beziehun-
gen. Was, wenn der Schein 
trügt? Nun denn. Kleider 

annegret ruoFF ist  
«reformiert.»- 
Redaktorin in Brugg
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Ob Schürze oder Talar, Polizeiuniform oder Anzug, Kaminfegerkluft oder Operationskleidung: Der Schein definiert das Sein
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dem Bauchnabel, das Hemd kein biss-
chen figurbetont, findet sie: «Also gut 
sehe ich damit sicher nicht aus.» Aber 
es stört sie nicht. Das einzig Störende ist 
das Material, die Kunstfaser. «Man hat 
immer das Gefühl zu schwitzen.» 

Privat trägt die Chirurgin nur Kleidung 
aus Naturfasern, farblich abgestimmt auf 
den rot gefärbten Pony. Rot sind auch 
ihre Schuhe, einige ihrer Handtaschen 
und das Auto. «Aber ich kann nicht sa-
gen, dass Rot meine Lieblingsfarbe ist.» 

HalstucH und Florian. Farbig mag es 
auch Ramona Karrer. «In der Freizeit 
trage ich nicht mehr schwarz, seit ich 
Kaminfegerin bin», sagt die Churerin, die 
in Luzern wohnt und in Winterthur ar-
beitet. Schwarz ist die Arbeitskleidung: 
Latzhose, Hemd, Stahlkappenschuhe, 
Ledergurt mit dem Messingknauf und 
dem eingravierten Sankt-Florian-Sym-
bol, dem Schutzheiligen der Kaminfeger. 

Der einzige Farbtupfer ist das rote 
Halstuch. Das gefällt Erica Lamprecht 
besonders. «Trägst du das über dem 
Hemd?», fragt sie die Kaminfegerin. Sie 

nickt und hilft gleich beim Zuknöpfen. 
«Wie zieht man denn die Haube an?», 
fragt Ramona Karrer, während sie ihre 
blonde Mähne zu einem Knoten bindet. 
Die Chirurgin dreht sich rasch zu ihr um 
und bindet ihr die Enden fest. 

«Fantastisch», ruft die Ärztin aus, als 
sie in die Latzhose steigt. «Dieser Stoff, 
dieser Schnitt – passt perfekt.» Dass 
jeder Kaminfeger seine eigene mass-
geschneiderte Arbeitskleidung besitzt, 
beeindruckt sie. Das hat jedoch seinen 
Preis. Rund 700 Franken gibt Ramona 
Karrer jährlich für Arbeitskleidung aus. 
Es gebe nur eine Firma in der Schweiz, 
die diese Kleidung aus hitze- und russbe-
ständigem Material herstellt, so Karrer.

Eine massgeschneiderte Kleidung sei 
wichtig. «Als Kaminfegerinnen stehen 
wir in der Öffentlichkeit, da sollten wir 
schon ordentlich aussehen.» Ihrer Ar-
beitskluft verdankt Ramona Karrer bis-
weilen unverhoffte Begegnungen. «Per-
sonen, die uns plötzlich am Ärmel fassen. 
Sie glauben, die Berührung bringe ihnen 
Glück.» Auch für Spaliere an Hochzeiten 
werde sie oft angefragt. «Sieht gut aus», 

meint Ramona Karrer, als Erica Lamp-
recht im Kaminfeger-Outfit vor ihr steht. 
Als Kaminfeger-Pionierin überzeugt sie 
vollends. Frauen arbeiten noch nicht  
lange in dem Beruf – erst seit den 1970er-
Jahren. Inzwischen sind oft die Hälfte 
aller Lehrlinge in den Berufsschulen 
Mädchen. «Doch leider hören viele nach 
der Lehre meist aus familiären Gründen 
wieder auf», bedauert Ramona Karrer. 

Frauen und Männer. «Fast ein wenig zu 
jung», meint Erica Lamprecht, als sie Ra-
mona Karrer in der grünen Operations-
kleidung betrachtet. Wie lange man 
denn studiert, will Karrer wissen. «Sechs 
Jahre. Du wärst jetzt knapp damit fertig.» 

Auch der Arztberuf ist längst keine 
Männerdomäne mehr. Die Medizinstu-
dentinnen seien an den Universitäten 
mittlerweile sogar in der Mehrheit. 

Die Haube könne sie einfach abreis-
sen, sagt Lamprecht beim Umziehen. 
«Oder willst du sie als Andenken mitneh-
men?», scherzt die Ärztin. «Gerne. Und 
nächstes Jahr fang ich mit dem Studium 
an.» Beide lachen. rita gianelli

So ist es richtig: die Protagonistinnen und Protagonisten in ihrer Berufskleidung

«Wie sich jemand 
kleidet, verrät viel 
über den charakter»

«Gerade im Beruf ist die Kleidung 
ein statement. Wie jemand da- 
herkommt, verrät viel über seinen 
Charakter. Es ist wie ein unge-
schriebenes Gesetz: im Private 
Banking zum Beispiel gehört  
eine Krawatte einfach dazu. Genau-
so wie der dunkle anzug und das 
weisse hemd. 
Bei einem Vorstellungsgespräch 
kann es allerdings auch authen-
tisch sein, wenn jemand keine Kra-
watte trägt. Er muss den Verzicht 

dann aber sehr gut begründen 
können. Gelingt ihm das, kann er 
sich sogar einen Vorteil ver-
schaffen, indem er sich von den 
anderen Bewerbern abhebt.

geHt gar nicHt. in der regel 
fährt man besser, wenn man  
sich an die Kleidercodices hält. 
Weis se socken beim Vorstellungs-
gespräch – das ist wirklich ein  
No-Go. auch sollte darauf geach-
tet werden, dass der anzug gut 
sitzt, nicht zu weit oder zu eng ist. 
Bei den Frauen macht es keinen 
guten Eindruck, wenn der aus-
schnitt zu tief ist, auch highheels 
können schlecht ankommen.  
Natürlich gibt es schattierungen: 
Für die receptionistin einer  
Grossbank gelten andere regeln 
als für die Finanzanalystin.»

oliver traxel (40) ist Leiter  
Banking bei Wilhelm  
Kaderselektion in Zürich
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MEINE KIRCHE/ In der «reformiert.»-Serie 
erzählen Frauen und Männer von der 
Beziehung zu «ihrer» Kirche. In dieser 
Ausgabe: Monica Bolliger aus Mellingen.

eigentlichen Möblierung stehen Kulis-
sen im Chor.

BLAUER CHOR. Ich liebe diese Kirche, 
so, wie sie sich jetzt präsentiert. Insbe-
sondere den Chor in Blau – gewählt als 
Versprechen des Himmels. Und ich stau-
ne jedes Jahr aufs Neue, wie anders ich 

während der Kinderwoche diese Hülle 
empfi nde, als wenn ich zum Gottesdienst 
hierherkomme, wo ich für mich hinhöre, 
in mich hineinhören kann. In den ersten 
Jahren in dieser Region dachte ich oft, wir 
würden später wieder in die Ostschweiz 
zurückkehren. Mittlerweile leben wir seit 
mehr als dreissig Jahren hier. Die erfah-
rene kirchliche Gemeinschaft hat mit zur 
Verwurzelung beigetragen, ist für mich 
zu einem Stück Heimat geworden.

BERÜHRUNGSÄNGSTE ABBAUEN. Dieses 
Gefühl von Geborgenheit in einer christ-
lichen Gemeinschaft will ich auch den 
Kindern mitgeben, die wir im KiK oder 
während der Kinderwoche betreuen. Sie 
ist ein besonderer Türöffner zu unserer 
Gemeinde. Die jeweils rund hundert teil-
nehmenden Kinder, die mithelfenden Ju-
gendlichen und Erwachsenen bekommen 
durch das Projekt einen ganz anderen Be-
zug zur Kirche. Alle nehmen dann diesen 
Ort auf unkomplizierte Art wahr. Das baut 
Berührungsängste ab und schafft Zugang 
zur Kirche als Gebäude, wo man sich als 
Menschen dieser Gemeinschaft kreuzt.» 
AUFGEZEICHNET VON CARMEN FREI

«Als mein Mann bei der damaligen BBC 
eine Anstellung fand, nahmen wir die 
Landkarte zur Hand und schauten, wo 
im Aargau wir uns niederlassen könn-
ten. Wir lebten bis dahin in Weinfelden, 
suchten etwas Ähnliches und fanden 
Mellingen. Weil wir in der Ostschweiz 
in einer freikirchlichen Gemeinde aktiv 
waren, wollten wir auch hier wiederum 
einen kirchlichen Anknüpfungspunkt. 
Wir haben die reformierte Kirchgemein-
de Mellingen kennengelernt und sind 
dabei geblieben.

VISIONEN HABEN. Ein junges Ehepaar, 
das regelmässig in die Kirche kommt, 
fällt natürlich auf. So wurden wir bald an-
gesprochen. Wie schon in der Ostschweiz 
engagierten sich mein Mann und ich an-
fänglich in der Jugendarbeit des Cevi, ich 
zudem in der damals sogenannten Sonn-
tagsschule. Als Diakon Sigwin Sprenger 
in Mellingen seine Arbeit aufnahm, regte 
er eine Umfrage an: Wir durften Wünsche 
und Visionen für unsere Kirchgemeinde 
einbringen. Eine Idee von mir war die 
Kinderwoche, die bei Sigwin Sprenger 
sofort Anklang fand. Er hatte am vorhe-
rigen Arbeitsort schon gute Erfahrungen 
damit gemacht. Bereits im darauf folgen-
den Jahr startete das Projekt.

KISSEN STATT STÜHLE. Ich mag Ge-
schichten; das Erzählen, Schreiben, vor 
allem das Spielen von Geschichten. Im 
KiK – KiK steht heute anstelle von Sonn-
tagsschule für «Kinder in der Kirche» – 
spielen wir viel Theater. Ich mache 
seit jeher die Erfahrung, dass das ei-
ne eingängige Form ist, um Kinder 
und Jugendliche für die Erzählungen 
der Bibel zu begeistern. Auch während 
der Kinderwoche zur Sommerferienzeit 
nimmt das Theaterspielen viel Platz 
ein. Wir führen bis zu fünf Mal selber 
geschriebene Stücke auf. Unsere Kirche 
ist während der Kinderwoche leer. Statt 
Stühle gibt es Kissen im Raum. Statt der 

Eine ideale 
Kulisse für 
Geborgenheit

spärlich und konzent-
riert gegenüber einer 
Fläche hervorzuhe-
ben und somit umso 
mehr zur Wirkung kom-
men zu lassen, greift 
nun wieder. Der Hinter-
grund für diese sti-
listisch freien, sowohl 
naturnah als auch 
geometrisch gestalteten 
Ornamentfriese liegt 
letztlich im Gedanken 
einer handwerklichen 
«Volkskunst», die einfach 
und doch schön, ge-
wohnt und doch schöp-
ferisch wirken sollte. MW

Die Kirche ist an Wochen -
 tagen tagsüber und 
sonntags zur Gottesdienst-
zeit geö� net. 
www.ref-mellingen.ch
www.ref-kirchen-ag.ch

Reformierte 
Kirche 
Mellingen
Klein, aber fein – so liesse 
sich die Erscheinung 
der Kirche Mellingen um-
schreiben. Die Finanz-
mittel für die 1910 erstell-
te Diaspo rakirche wa-
ren bescheiden. An ein 
gross dimensioniertes 
Bauwerk mit zahl reichen 
Kunstgegenstän den 
war nicht zu den  ken. Um-
so erstaunlicher, wie 
es dem Ennetbadener 
Archi tekten Eugen 
Schneider gelang, dem 
sparsamen Bauvor-
haben Gestalt zu verlei -
hen: Damals am Rand 
des Städt chens erbaut, 

strahlt das Bauwerk 
ganz bewusst refor-
mierte Bescheidenheit, 
aber auch Freundlich -
keit und Traulichkeit aus, 
um die Diasporagemein-
de in seinem einheitli-
chen hüllenartigen 
Innen  raum wie eine Fa-
milie zu versammeln.

MALEREIEN. Die 2005 
abgeschlossene Renova-
tion hat dem Innen-
raum einen wesentlichen 
Teil seines ursprüngli-
chen Gesichts zurückge-
geben, nämlich die 
kleinen bunten Dekor-
friese an den Innen- 
und Aussenkanten des 
Chorbogens. Das für 
1910 typische Konzept, 
Schmuckfriese nur 

«Ich liebe diese Kirche, 
insbesondere den Chor in Blau – 
gewählt als Versprechen des 
Himmels.»

MONICA BOLLIGER

Wenn das Alter zu 
einer Variante 
der Jugend wird 
UNWORT. Es ist ein unmögliches Wort 
und ein gefährliches dazu. Unter 
den neuen Alten erfreut es sich aber 
wachsender Beliebtheit. Wer pen-
sioniert wird und etwas auf sich 
hält, verabschiedet sich heute in den 
«Unruhestand». Manchmal sogar 
in gesteigerter Form, dann gehts 
ab in den «aktiven» Unru hestand 
(wobei ich mich frage, wie denn der 
passive aussehen wür de). Ehrlich, 
was soll der Unsinn? Die Welt ist 
doch schon nervös genug, und 
da müsste es zu denken geben, 
wenn selbst jene, die nicht mehr in 
die Hektik des Arbeitslebens ein  -
ge bunden sind, eifrig die Unruhe 
kultivieren.
 
RUHE. Als ich vor einem Jahr in 
Pension ging, hat mir ein Freund 
mit  einem vielsagenden Lächeln 
zum Unruhestand gratuliert. Er 
mein  te es ja gut, aber Unruhe als 
Stand ist das Letzte, was ich mir 
für den dritten Lebensabschnitt wün-
sche. Das Zweitletzte wäre der 
Ruhestand, also Ruhe als Dauer   zu -
stand, was ich ebenfalls nicht er-
strebenswert fi nde. Vielmehr su che 
ich immer wieder eine gute Ba lan - 
ce zwischen Aktivität und Ruhe, was 
gar nicht so leicht ist.
 
LEISTUNG. Unruhestand ist ein ge-
fährliches Wort, weil es suggeriert, 
dass Leistung, Aktivität und Fit  -
ness auch den alten Menschen aus-
zeichnen. Die Alten müssen jung 
sein, das Alter wird zu einer späten 
Variante der Jugend. Und so ren  -
nen die Unruheständler ständig ir-
gendwo herum. Kam früher der 
Druck von aussen, so halten sie sich 
nun selber auf Trab. Aber was gibt 
es Seltsameres als die dauerbeschäf-
tigten Senioren mit ihren überfüll-
ten Terminkalendern? Für mich sind 
das jedenfalls keine Vorbilder. Ihr 
Bemühen, die Jugend bis ins hohe 
Alter zu verlängern, fi nde ich eher 
peinlich.
 
ALTERN. Leute, die ihren Unruhe-
stand zelebrieren, wollen alles 
Mögliche, nur eines nicht: altern. 
Und auf gar keinen Fall wollen 
sie zu den Alten gehören. Eine Zeit 
lang mag das gut gehen, doch 
irgendeinmal lassen sich die Jahre 
nicht mehr verleugnen, und das 
böse Erwachen folgt. Es genügt, 
sich den mehrfach gelifteten Berlus-
coni anzusehen, um gerne auf 
den Traum ewiger Jugendlichkeit 
zu verzichten.
 
SPOTT. Spotte ich zu viel? Vielleicht 
schon. Aber ich darf das auch. Das 
Schöne am Alter ist, dass man sich 
ein freches Mundwerk erlauben 
darf, weil man nicht mehr viel zu 
verlieren hat. Schandmaulkom-
petenz nennt der Philosoph Odo 
Marquard diese neue Freiheit 
der Alten. Ich nutze sie gerne. Fröh-
lich spotten und lästern, das ist 
doch eine gute Alternative zum 
Stress mit dem Unruhestand! Und 
übrigens: So alt bin ich noch gar 
nicht. Gewiss, ich gehöre zu den äl-
teren Menschen, aber diese sind 
ja bekanntlich immer noch jünger 
als die alten. Obwohl, wenn man 
es genau nimmt: Älter ist die Steige-
rungsform von alt … Habe ich et -
wa vergessen, alt zu sein, wenn ich 
jetzt schon älter bin?

SPIRITUALITÄT 
IM ALLTAG

LORENZ MARTI
ist Publizist 
und Buchautor

Seit 3000 Jahren ist «Zion» ein schil-
lernder Begriff: Er taucht als geografi -
sche, mythische, poetisch-hymnische, 
religiös-spirituelle sowie als politische 
Bezeichnung auf. Wörtlich bedeutet Zion 
«Felssporn».

Als König David Jebus (heute: Jerusa-
lem) eroberte, übernahm er den Namen 
der dortigen Turmburg und weitete ihn 
auf die ganze Davidsstadt aus. Später 
wanderte der Name etwas weiter nörd-
lich zum heutigen Tempelberg. Salomon 
liess dort im 9. Jahrhundert vor Christus 
den ersten Tempel als Staatsheiligtum 

errichten. Mythische Motive aus der 
kanaanäischen Tradition verknüpften 
sich mit diesem Berg Zion, und eine 
eigentliche Zions-Theologie entstand: 
Zion als Mittelpunkt des Kosmos, als 
Gottes Gegenwart und Wohnsitz. Später 
ist Zion Synonym für die ganze Stadt 
Jerusalem, diese wird gar personifi ziert 
als «Tochter Zion», die klagt oder Heil 
ankündet. Im babylonischen Exil kom-
men apokalyptische Motive hinzu: Zion 
wird zum «Licht der Völker», zur Vision 
eines Friedensreichs nach der grossen 
Katastrophe.

In «Zion» prallen seit den Anfängen 
religiöse und säkulare Geschichtsdeu-
tung aufeinander. Christen, Juden und 
Muslime erklären Zion zum Mittelpunkt 
ihres Glaubenslebens. Der politische 
Zionismus suchte im späten 19. Jahr-
hundert auch andernorts nach einer 
«jüdischen Heimstätte». Dass sie ausge-
rechnet in Palästina errichtet wurde, war 
und ist Anlass für Krieg und Besatzung. 
«Gott hat Zion getröstet, getröstet all 
ihre Trümmerstätten» (Jes. 63, 3). Auch 
heute, 2500 Jahre später, ist sie dessen 
noch bedürftig. MARIANNE VOGEL KOPP

ABC DES GLAUBENS/ «reformiert.» buchstabiert 
Biblisches, Christliches und Kirchliches – 
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

ZIONXXXX
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Programm

Neu
Ab 22. April

044 205 84 84www.vhszh.ch

n  Hinduismus – Religion der Vielfalt
n  Pilgern als Seelenreise – mit Exkursionen
n  Theologie des Kirchenbaus: Vinschgau im Südtirol
n  Das Kloster Einsiedeln: Einkehr, Bildung und Wallfahrt
n  600 Jahre Konzil von Konstanz

volks
hochschule
zürich
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VERANSTALTUNGEN
Weltgebetstag. Der Weltgebets-
tag ist die grösste ökumenische 
Basisbewegung von Frauen. Ihr 
Motto lautet: «Informiert beten – 
betend handeln». Er wird in über 
170 Ländern in ökumenischen Got-
tesdiensten durchgeführt, mit 
Informationen aus authentischen 
Quellen, von Frauen aus der gan-
zen Welt. «Ströme in der Wüste» 
heisst das diesjährige Thema, zu 
dem ägyptische  Frauen eine Litur-
gie geschrieben haben. Fr, 7. März. 
Infos zum Weltgebetstag sind 
unter www.wgt.ch zu fi nden, Infos 
zu den Anlässen in den Kirchge-
meinden in der Gemeindebeilage. 

Forum. Die Anlaufstelle Integra ti-
on Aargau organisiert jährlich 
ein Forum für alle, die sich im Aar-
gau für Integration engagieren. 
Dieses Jahr sprechen Guy Krneta, 
Rifa'at Lenzin, Beat Meiner und 
Hugo Stamm zum Thema Migrati-
on. Do, 13. März, 17.30 bis 20.00, 
Kultur- und Kongresshaus, Aarau. 

Behutete Männer. Die Reformier-
te Landeskirche Aargau lädt zu 
einem Abend nur für Männer. Er 
startet mit einem Besuch in der 
Hutwerkstatt Risa in Hägglingen 
und schliesst mit einem Drink. 
Fr, 14. März, 18.30, RisaHutwerk-
statt AG, Häggligen. Anmeldung 
spätestens eine Woche vor dem 
Anlass unter www.ref-ag.ch/
anmeldung oder Tel. 062 838 00 10. 

Vortrag. Klaus Kenneth, 68, war 
viele Jahre auf der Suche. Als 
Jugendlicher von einem Priester 
missbraucht, suchte er Halt im 
Islam und Hinduismus, wurde 
buddhistischer Mönch, beschäf-
tig  te sich später mit Okkultis  -
mus und wurde in Kolumbien von 
Rebel  len fast erschossen. Frie  -
den fand er schliesslich im Chris-
tentum. Er erzählt aus seinem 
beweg   ten Leben. Fr, 14. März, 
19.30, im Ratshausgarten in 
Aarau. www.klauskenneth.com

Sein/Design. Wir simsen, chatten 
und spielen. Wir haben Hunderte 
Freunde auf Facebook. Wie geben 
wir uns im digitalen Raum, wel    -
che Rolle spielen wir da? Im Rah-
men der Veranstaltungsreihe 
«Sein und Design» wird die Frage 
gestellt, was den Menschen, der 
sich zwischen der realen und di-
gitalen Welt bewegt, im Inners  -
ten zusammenhält. Moderation: 
Matthijs van Zwieten de Blom, 
im Gespräch mit Kurt Imhof, Pub-

lizistikwissenschafter und Sozio -
loge, und zwei Kantonsschülern. 
Fr, 21. März, 20.15, Theater Tuch-
laube Aarau. 

Gehörlosengottesdienst. Öku-
menischer Gottesdienst mit Pfar-
rerin Anita Kohler und Seelsor    -
ger Peter Schmitz-Hübsch. So, 
23. März, 15.00, in der Herz Jesu 
Kirche, Lenzburg.  

Frauengottesdienst. Ökumeni-
scher Frauengottesdienst mit 
anschliessendem Gedankenaus-
tausch und kleinem Imbiss. 
So, 23. März, 18.00, katholische 
Kirche, Aarau. Auf Wunsch be  -
steht ein Fahrdienst, bitte wen  -
den Sie sich an Sabine Ruess-
Brühwiler, 062 824 65 16 oder 
sabine. ruess@gmx.ch 

Barfussdisco. Der Abend beginnt 
mit Sitzen in der Stille und an-
schliessender Lesung mystischer 
Texte. Danach ist Tanz angesagt, 
die Palette reicht von Oldies bis 

World Music. Fr, 28. März, 19.30: 
Stille, 20.30: Disco, 23.00:  Aus-
klang an der Bar, Tagungshaus Rü-
gel. www.ruegel.ch 

RADIO UND FERNSEHEN
Junge Kämpfer. Seit Herbst 2011 
kämpfen der damals neunzehn-
jährige Baset und seine Kamera-
den aus Homs gegen Assads 
Truppen, die die einst schöne sy-
rische Metropole in einen Trüm-
merhaufen verwandelt haben. Aus 
friedlichen Demonstranten wer-
den bewa� nete Kämpfer, aus jun-
gen Männern, für die Religion 
kaum ein Thema war, werden im 
Angesicht des Todes gläubige 
Muslime. Die Aktionen Basets und 
seiner Freunde wurden von Be-
ginn an mit der Kamera begleitet, 
erst mit Handycams, dann immer 
professioneller. 
Di, 4. März, 20.15, Arte

Pfarrer zu mieten. «Könntest 
du trotzdem unseren Vater begra-
ben?» Diese Frage hört Anton 
Aschenbrenner oft. Die meisten 
Menschen wünschen bei Tod, 
Hochzeit oder Geburt Feiern, wel-
che die Gefühle zum Ausdruck 
bringen – auch wenn sie aus der 
Kirche ausgetreten sind. Aschen-
brenner, der einst Pfarrer war, 
hat daraus einen Beruf gemacht: 
Er verkauft Rituale. 
Fr, 7. März, 12.30, 3sat

Pfl egende Kinder. Nach einer 
Studie der Universität Wien 
pfl egen etwa 225 000 Kinder und 
Jugendliche ihre Eltern. Anstatt 
mit Freunden auszugehen, organi-
sieren sie die Pfl ege – ein Zu-
stand, der für beide Seiten eine 
grosse Belastung ist. Die Eltern 
wissen, dass sie ihnen einen Teil 
ihrer Kindheit und Jugend weg-
nehmen. Und die Kinder bringen 
es nicht übers Herz, ihre Eltern ins 
Pfl egeheim zu bringen. 
So, 9. März, 17.30, ARD

Nichtstun. Einfach dasitzen, 
die Hände in den Schoss legen, 
aus dem Fenster schauen und 
der Nachbarin zusehen. Klingt 
einfach, doch für viele erweist 
sich Nichtstun als kaum zu meis-
ternde Herausforderung. Denn 
immer wieder meldet sich die 
innere Stimme, die antreibt, 
doch Sinvolles zu tun, und je de 
Tätigkeit bewertet. Wie geht 
das Nichtstun richtig? Eine Selbst-
erkundung. 
Do, 13. März, 10.05, SW2
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AGENDA  
TIPP 

Reimer Gronemeyer

VORTRAG

Neue Kultur 
des Helfens
Der deutsche Soziologe und Theo-
loge Reimer Gronemeyer plä-
diert für einen neuen Umgang 
mit Demenz, auch innerhalb der 
Palliative Care. Der Autor des Bu-
ches «Das Vierte Lebensalter. 
Demenz ist keine Krankheit» for-
dert eine «neue Kultur des Hel-
fens» sowie die «Neuerfi ndung 
einer nachbarschaftlichen Ge-
sellschaft». Am 18. März referiert 
Gronemeyer in Aarau zum Thema 
«Palliative Care und Demenz».

REFERAT. Reinhard Gronemeyer 
spricht am Di, 18. März, von 19 bis 21 Uhr, 
im Kantonsspital Aarau, Haus 1. 
www.palliative-begleitung.ch

TIPPS

DOKUMENTARFILM

AUF UNEBENEN WEGEN
Drei junge Migranten üben in 
der Integrationsklasse Deutsch 
und schreiben an ihrem Lebens-
lauf. Die schwierigste Aufgabe 
ist allerdings das Leben ausser-
halb der Schule: Filmerin Anna 
Thommen hält die psychisch, so -
zial und ökonomisch prekäre 
Lage von Ehsanullah, Nazliye und 
Ismael fest. SU

NEULAND. Dokumentation, Schweiz 
2013, ab 27. März in Deutschschweizer 
Kinos

BEGEHUNG

AUF RUNDWEGEN
Das Labyrinth auf dem Rügel ob 
Seengen wurde 1996 gebaut. 
Nun laden Ursa Weiss und Urs 
Becker ein, den Frühlingsauf   -
bruch im Freien, mit einer ge-
meinsamen Begehung des frisch 
restaurierten Labyrinths, zu 
fei ern. Im Anschluss gibt es ein 
Nachtessen. ARU

UNTERWEGS ZUR MITTE. Begehung des 
Rügel-Labyrinths. Sa, 22. März, 17 bis 
19  Uhr, Tagungshaus Rügel, Seengen. 
Infos und Anmeldung: Tel. 062 838 00 10, 
www.ref-ag.ch

TEXTSAMMLUNG

AUF ABWEGEN
Das Bankgeheimnis, Steuer -
op timierung, Rohsto� handel und 
unerlaubte Absprachen: Brot 
für alle, ChristNet und diverse 
Bi belgesellschaften nehmen 
Schweizer Finanzpraktiken kri-
tisch unter die Lupe. Soziolo-
gische, ökonomische, juristische 
und theologische Texte gegen die 
Korruption. SU

DIE SCHWEIZ, GOTT UND DAS GELD.
La FREE/ChristNet/Stop Armut 2015, 
zirka Fr. 15.– 
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Gegen Fremdenhass Gegen AlltagstrottGegen Korruption

LESERBRIEFE

REFORMIERT. 2/2014
ABTREIBUNG. Kirchen sind gegen private 
Finanzierung

TÖTUNG
Nachdem laut SEK die Ö� entlich-
keit mitverantwortlich dafür ist, 
dass Abtreibungen von Kranken-
kassengeldern bezahlt werden 
und niederschwellig stattfinden 
können, melde ich mich als Pfar-
rerin zu Wort. Gut, dass der SEK 
noch sieht, dass Abtreibung Tö-
tung ist. Aus christlicher Sicht 
ist ein Embryo kein Zellhaufen, son-
dern von der Verbindung des 
Spermas mit der Eizelle an eine 
Person. Bei der Zeugung verbin -
det sich die Seele auf geheimnis-
volle Weise mit dem werdenden 
Körper. Wie viel liegt im Text von 
Psalm 139! Die Seele des Men-
schen ist schon vor der Zeugung 
im Körper; Gott hat einen Em   -
bryo voll in seinem Bewusstsein. 
Das Leben eines Menschen ist 
in ihm angelegt, ein Embryo ein 
Wunder! Wo ist in unserer Ge -
sellschaft die Ehrfurcht vor dem 
Leben? Abtreibung ist für Frau  -
en ein traumatisches Erlebnis. Es 
ist die Tötung eines Menschen, 
der leben will. Es berührt mich selt-
sam, dass eine Mutter über Le-
ben oder Tod eines Menschen ent-
scheiden kann. Warum wird Frauen 
nicht geraten, das Kind zur Adop-
tion freizugeben? So könnte es 
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sich zu dem Menschen entfalten, 
wie er von Gott bestimmt ist.
PFRN. SONJA GLASBRENNER, 

 GRÄNICHEN

VERFÄLSCHUNG
Gleich zweimal kommt im Kom-
mentar zur Abtreibung das Wort 
«verlieren» vor! Ein Kind, gegen 
das man/frau sich bewusst ent-
schieden hat, das man/frau be-
wusst loswerden wollte, hat man/
frau nicht «verloren». Die Verwen-
dung von «verlieren» in diesem 
Zusammenhang ist eine Frechheit 
gegenüber Eltern, die ihr gelieb  -
tes Kind durch Fehlgeburt, Unfall 
oder Krankheit verloren haben.
DANIEL SALZMANN, BERN

REFORMIERT. 2/2014
GRETCHENFRAGE. Mit Seraina Rohrer

UNVERSTÄNDNIS
«reformiert.» lässt in der Rubrik 
«Gretchenfrage» Seraina Rohrer, 
Direktorin der Solothurner Film-
tage, zu Wort kommen, die aus der 
Kirche ausgetreten ist. Das kann 
ich nicht begreifen, nachdem die 
Kirchenaustritte für unsere Ge-
meinden schmerzliche Erfahrun-
gen sind. Keine Institutionen, Par-
teien oder Verbände kämen auf 
die Idee, Menschen vorzustellen, 
die sich von ihnen abgewandt ha-
ben. Ich möchte ein «reformiert.», 
das uns alle ermuntert, aktiv in der 
Kirche zu bleiben. 
HANS KADERLI, ZOFINGEN

PROPAGANDA
Wir erfahren, dass Seraina Rohrer 
von zu Hause mitbekommen habe, 
«die Mitmenschen zu respektie-
ren, die Versöhnung und nicht den 
Streit zu suchen, zu teilen und 
nicht egozentrisch zu leben». Wie 
schön. Und dass sie aus der re-
formierten Kirche ausgetreten sei. 
Weil sie sich von all jenen abgren-

zen wolle, die im Namen der Re  -
li gion weltweit Zwietracht schüren. 
Das Interview ist ein grosses Ärger-
nis – nicht so sehr wegen Seraina 
Rohrer als wegen der Redak tion, 
die nirgends kritisch nach hakt. Was 
soll etwa die Solidarität, die Roh  rer 
für sich in Anspruch nimmt, wenn 
sie mit ihrem Kirchenaustritt  einen 
wohl nicht unerheblichen Betrag 
an Kirchensteuern spart? Wo bitte 
sät unsere Landeskirche Zwie-
tracht? Wie blöd müssen sich all 
jene vorkommen, die da   bei blei-
ben und schön brav wei ter  zah len. 
Einmal mehr hat «reformiert.» 
beste Propaganda geliefert, um 
aus der Kirche auszutreten.
MARTIN KILLIAS, LENZBURG, 

KIRCHENPFLEGER

REFORMIERT. 2/2014
ERSTER WELTKRIEG. Mit Gott im Kampf 
fürs Vaterland

«IN GOTTES NAMEN»
Glückwunsch zum mutigen Dossi-
er. Erschreckend, wie im Ersten 
Weltkrieg alle Parteien Gott auf ih-

rer Seite wähnten. Wie viel Schlim-
mes ist in Gottes Namen ange-
richtet worden! Auch heute noch. 
Seit Jahrzehnten hält Israel ge  -
gen jedes Völkerrecht fremdes Land 
besetzt. Die Siedler im Westjord-
anland sind überzeugt, dass Gott 
ihnen dieses Land gegeben hat. 
Sie verstehen sich als Werkzeug 
Gottes. In meinem Lokalblatt le -
se ich alle paar Wochen: «Wer Isra-
el verurteilt, hat die Bibel nicht 
verstanden.» Und ein Evangelika-
ler schreibt mir: «Lesen Sie nie 
in der Bibel? Dort drin steht klar, 
dass es zwei Reiche gibt: das 
Reich des Gottes der Bibel, der 
auch der Gott Israels ist, und 
das Reich Satans.» Über diese Ins-
trumentalisierung Gottes verliert 
Ihr Dossier kein Wort. Ich denke, 
sie ist mitgemeint.
HANS KÖCHLI, BRIENZWILER

KRIEGE MACHT MAN
Sie schreiben, dass der Erste Welt-
krieg ausbrach. Ich bin der An-
sicht, dass Kriege nicht ausbrechen, 
sondern angezettelt werden. Im-

mer dann, wenn die Investition 
in diesen Krieg sich wirtschaftlich 
zu lohnen scheint. Das gilt für 
den Ersten wie für den Zweiten 
Weltkrieg, den spanischen Bürger-
krieg, die russische und kuba-
nische Revolution, die Kreuzzüge 
oder den Krieg der Islamisten. 
Immer wieder werden die Religio-
nen (oder an dere Ideologien) 
missbraucht, um das Volk für den 
Krieg zu gewin nen. Verschwie  -
gen wird, dass es darum geht, den 
Rädelsführern grössere wirt-
schaftliche Prosperität zu sichern. 
Da die Mächtigen dieser Welt 
diesem Zwang unterliegen, sind 
sie gerne bereit, für ihre Vorteile 
ganze Völker zu verheizen.
PETER GEHRIG, PFÄFFIKON

UNVOLLSTÄNDIG
Im Dossier «Erster Weltkrieg» 
zählen Sie die Kriegsgegner nach 
Religionen auf. Unbegreifl ich: 
Das orthodoxe Serbien fehlt! Aus 
Respekt vor den Opfern dieses 
mit am meisten getro� enen Lan-
des sollten Sie das korrigieren, 
und aus Liebe zur Wahrheit. 
LOTHAR HILBICH, BRUGG

ANMERKUNG DER REDAKTION: 
Im Artikel wurden nur die grössten 
Länder aufgelistet. 

REFORMIERT. 1/2014
SCHAMANISMUS. Botschaften aus einer 
anderen Welt

HILFREICHE BIBEL
Ein schamanisch tätiger Christ 
kommt mir vor wie ein unter Was-
ser lebender Singvogel. Entwe  -
der ist dieses Tier ein Vogel oder 
es ist ein Fisch. Die Bibel ist hilf-
reich in allen Lebenslagen. Aber oh-
ne das Vertrauen auf den Autor – 
den Heiligen Geist – fehlt die Be -
 ziehung zum Kraftfl uss aus Gottes 
Nähe. 
JAKOB FRAUENFELDER

Seraina Rohrer

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS. 
Schreiben Sie an: redaktion.aargau
@reformiert.info oder an «reformiert.», 
Storchengasse 15, 5200 Brugg

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften 
werden nicht verö� entlicht. 
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Grüss Gott: Weltkriegs-Feldpost
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HINWEIS

vollen Preis zahlen andere: die Um-
welt, die durch den Ein satz von 
Giften beim Anbau und Einfärben 
von Baumwolle stark belas   tet 
wird. Die Arbeiterinnen und Arbei-
ter, die bis zu sieben Tage pro 
Woche unter unmensch lichen Be-
dingun gen Kleider nä hen. Was 
tun? Die ökumenische Kampagne 
Brot für alle / Fas ten opfer (5. März 
bis 20. April) informiert über 
Hinter gründe der globalen Textil in-
dus  trie – und zeigt Handlungs-
möglich  keiten auf. SEL

BROSCHÜRE. «Den Preis für 
unsere Kleider bezahlen andere» 
mit In fos und Tipps. 
Zu beziehen: www.sehen-und-handeln.ch/
de/hintergrund/einblick

KAMPAGNE

LEUTE MACHEN KLEIDER: 
ZU WELCHEM PREIS?
Bestimmt fi nden Sie mindestens 
ein Kleidungsstück mit der Eti-
kette «Made in China» oder «Made 
in Bangladesh» in Ihrer Garde-
robe. Mehr als die Hälfte unserer 
Klei -der werden heute in Asien 
gefertigt. Die Herstellung von Ho-
sen, T-Shirts und Pullovern ist 
arbeitsintensiv. Deshalb produ-
zieren Firmen dort, wo es am 
billigsten ist. Auch wir Konsumen-
tinnen und Konsumenten pro-
fi tieren davon: Im Ver hältnis zu un-
serer Kaufkraft geben wir heu te 
sehr we nig für Kleidung aus. Den 

Rudern und Radeln für 
eine bessere Welt
Sieht so der Trainer oder Manager eines 
Fitnesscenters aus? Von der Statur her 
mag der gross gewachsene, schlanke 
Mann mit den wachen blauen Augen ja 
als solcher durchgehen. Aber er kommt 
betont nicht im gestylten Fitnessdress 
daher – sondern in lässigen Jeans, rotem 
Kapuzenpullover und verwaschenem T-
Shirt. Und Thomas Wieland (40) strahlt 
nichts, aber auch gar nichts vom heili-
gem Eifer eines Fitnessverkäufers aus. 

KETTEN. In breitem Berndeutsch sagt er: 
«Säuber chiem ig nie uf d Idee, in es Fit-
nesscenter z ga.» Und er macht geradezu 
Anti-Fitness-Werbung mit Sätzen wie 
diesen: «Wir überfüttern uns mit billigen, 
allzu billig erzeugten Kalorien. Dann 
strampeln wir diese bis zur Erschöpfung 
wieder ab. Eine Tragödie ist das.»

Und doch, Thomas Wieland ist Besit-
zer von vier «im Brockenhaus gekauf-
ten» Fitnessgeräten. Und er bietet diese 
auch zum Training an. Etwas verlassen 
stehen ein Rudergerät, zwei Velos und 
ein Crosstrainer in einer Büroloft im 
Westen Berns, die Wieland seit Kurzem 
und vorübergehend nutzen kann. Mit 

spitzbübischem Lachen, aber auch ei-
nigem Stolz zeigt er auf zwei Ölpressen 
und zwei Maismühlen, die über Ketten 
mit den vier Fitnessgeräten verbunden 
sind – und von diesen betrieben werden. 

Wer hier, «derzeit noch gratis», trai-
niert, tritt nicht ins Leere, sondern mahlt 
mit seinem Radeln und Rudern Mais-
körner zu grober Polenta oder presst 
aus Rapssamen wertvolles Rapsöl. Zur 
Demonstration legt sich Wieland auf 
dem Rudergerät ins Zeug, die Maismüh-
le rumpelt und rattert, das Polentagries 
sprüht zwischen den Mühlsteinen hervor. 
«Alles schön hygienisch», beruhigt Wie-
land vorsorglich. Maismühlen und Öl-
pressen sind hinter einer Plexiglaswand 
«gut geschützt vor Schweisstropfen».

KILOS. Warum lässt Wieland in seiner 
«Produktionshalle», wie er den Gerä-
teraum nennt, seine «noch spärlichen 
Besucher» pro Trainingsstunde fünf bis 
zehn Kilo Bio-Maiskörner zu Polenta 
mahlen? Mais notabene, den er in Thö-
rishaus bei Bern auf einem gepachteten 
Stück Land selber anbaut. Und warum 
bietet er diese Polenta als «Gmües-Esel» 

via Internet zum Verkauf an? «Ich möch-
te im Kleinen etwas an den ungerechten 
und ungesunden Wirtschaftsstrukturen 
schrauben», erklärt der Elektro- und Um-
weltingenieur, der im Inselspital Bern 
Implantate für Gehörlose einstellt. 

KOSTEN. «Vor zehn Jahren wurde mir 
bewusst, dass etwas nicht stimmt mit 
der Grossindustrialisierung.» Damals ar-
beitete Wieland als Ingenieur für ABB in 
China. Er installierte Steuerungen von 
Druckmaschinen, verdiente «ein Hei-
dengeld» und sah Chinesen, die zu Hun-
gerlöhnen arbeiteten. «Die Ausbeutung 
billiger Arbeitskräfte, der Ressourcen-
verschleiss auf Kosten der Umwelt: Seit 
damals sträubt sich mein Gewissen da-
gegen.» So sieht er seine Fitnessgeräte 
«als Schritt Richtung Postindustrialisie-
rung, in der Mensch, Natur und Energie-
erzeugung wieder zusammenrücken». 

Wird Wieland seine Geräte patentie-
ren lassen? «Warum auch? Schafft es 
einer, meine Idee zu kommerzialisieren, 
als Nischenprodukt für Fitnesszentren, 
freut mich das riesig, obwohl er, nicht 
ich, das Geld damit macht.» SAMUEL GEISER

PORTRÄT/ Thomas Wieland führt ein besonderes Fitnesscenter: 
Wer trainiert, treibt nicht nur Sport, sondern eine Maismühle an.

VOLKER LÖSCH, THEATERREGISSEUR

«Die einen glauben 
an Gott, die andern 
an ihre Bank»
Dieses Gespräch beginnt eigentlich immer mit 
der Frage: Wie habens Sies mit der Reli gion? 
Aus aktuellem Anlass fragen wir: Wie haben 
Sies mit der Zuwanderung, Herr Lösch?
Ich persönlich empfi nde Internationalität 
als Bereicherung. Ich mag es, wenn um 
mich herum andere Sprachen zu hören 
sind, wenn man möglichst unterschied-
liche Gesichter sieht, man während der 
Arbeit mit anderen Kulturen konfrontiert 
wird. Das gibt uns die Möglichkeit, Be-
kanntschaften mit Menschen aus ande-
ren Kulturkreisen zu schliessen. 

Können Sie nachvollziehen, dass viele Frem-
de auch Angst machen können?
Ich verstehe jene, die Angst um ihre Ar-
beitsplätze haben. Aber daran sind nicht 
die Ausländer schuld, sondern jene, die 
einerseits diese verlogene Initiative star-
teten, während sie auf der anderen Seite 
mit ihrer neoliberalen Politik alles dafür 
tun, dass das Gemeinwesen privatisiert 
wird. Leider sind 0,3 Prozent zu viel auf 
diesen Trick hereingefallen.

Nun aber doch noch zur klassischen Gret-
chenfrage: Wie haben Sies mit der Religion?
Ich bezeichne mich als Atheisten.

Nach der Abstimmung forderten Sie von 
den unterlegenen 49,7 Prozent mehr Mut zur 
Einmischung. Auch von den Kirchen? 
Mehr Mut ist immer gut. Aber die Kir-
chen haben fast als einzige auf den hu-
manitären Aspekt hingewiesen. 

Sie inszenieren in Basel Frischs «Biedermann 
und die Brandstifter». Mit aktuellem Bezug?
Selbstverständlich! Wir lesen den Text als 
Angstfantasie der rechten Brandstifter. 
Und konfrontieren die selbst ernannten 
Feuerwehrleute mit einer Gruppe von Mi-
granten, Ausländern, Papiirlischweizern 
und Secondos. 

Wie haben Sies generell mit dem Thema Reli-
gion auf der Theaterbühne?
Es gibt keinen relevanten Theatertext, 
der nicht irgendwie mit Glauben zu tun 
hat. Allerdings ist heutzutage der Begriff 
des Religiösen sehr weit gesteckt: Die 
einen glauben an Gott, andere wiederum 
an ihre Bank, und die meisten vor allem 
an sich selber. INTERVIEW: SAMUEL GEISER
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VOLKER 
LÖSCH, 50
inszeniert am Theater 
Basel «Biedermann und 
die Brandstifter». Am 
27. Februar ist Premiere. 
Unter dem Titel «Wacht 
auf!» hat der deutsche 
Regisseur die Abstim-
mung zur Masseneinwan-
derung kommentiert. 

GRETCHENFRAGE

CHRISTOPH BIEDERMANN

THOMAS
WIELAND, 40
ist Elektroingenieur und 
Erfi nder. Die Fitness-
geräte, die Mais mahlen 
und Öl pressen,  ste-
hen in der «Produktions-
halle» in Bern – und 
können gratis benutzt 
werden. Bis Ende März 
ist die «Produktions-
halle» am Donnerstag 
und Freitag von 18  bis 
21 Uhr und Samstag von 
11 bis 17 Uhr geö� net.

«PRODUK TIONSHALLE» 
Steigerhubelstrasse 3, 
Bern, 079 742 51 75
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«Eigentlich sind Fitnesscenter eine Tragödie»: Thomas Wieland, Elektroingenieur, in seinem produktiven Fitnesscenter


